
Im Sechs-Mühlen-Tal wandern
Kleiner Ausflugstipp für nächsten
Samstag: Schon mal im Wein-
heimer Sechs-Mühlen-Tal gewe-
sen? Eine Wanderung mit Geo-
park-Führer Franz Piva ist eine
flotte Zeitreise durch eine ge-
schichtsträchtige Umgebung. Vor
allem, was die Geschichte der
Technologie vom Mittelalter bis
heute angeht. > Seite 2

Mal die Bettdecke ausschütteln
Es gibt große Schneeflocken und
kleine Schneeflocken. Die einen
fallen geradewegs zu Boden, die
anderentanzengerneerstnochein
bisschen in der Luft. Aber: Wie
macht Frau Holle das eigentlich
mit den unterschiedlich großen
Flocken? Ihre Enkelin, das
„Fräulein Holle“, gab Kindern in
Hirschberg Auskunft. > Seite 3

Das Augustenbühl besprechen
Der Verein „Augustenbühl“ hat
zum Spaziergang eingeladen, bei
dem es um die gleichnamige Flä-
che in Dossenheim ging. Die Mit-
glieder setzen sich dafür ein, dass
das Gewann als Grünfläche er-
halten bleibt, eine Bebauung
wollen sie verhindern. Fragen
wirft indes ein immer wiederkeh-
rendes Inserat auf. > Seite 4
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Wenn Kinder ihr Zuhause zu verlieren drohen
Das Weinheimer Pilgerhaus bietet ihnen einen sicheren Platz in Notlagen – Ursache ist oft die Überforderung der Eltern – Eine Rückkehr in die Familie ist möglich

Von Günther Grosch

Weinheim. Ausgerechnet an Stellen, wo
Kinder sich normalerweise geborgen und
aufgehoben fühlen sollen, im häuslichen
und familiären Umfeld, sind manche im-
mer wieder Übergriffen und Gewalt aus-
gesetzt. Wie hoch die Dunkelziffer wirk-
lich ist, können selbst Experten nur
schwer schätzen. Am häufigsten aber sind
Heranwachsende laut Angaben der Kin-
derhilfe im sogenannten sozialen Nah-
bereich der Gewalt ausgesetzt, also in-
nerhalb der eigenen Familie. Risikofak-
toren stellen überforderte Eltern, Alko-
hol- und Drogenkonsum, Trennungskon-
flikte zwischen den Eltern, psychische
Störungen eines oder beider Elternteile
sowie Verdeckungsmotive dar.

In Weinheim gibt es seit Mitte ver-
gangenen Jahres eine vom Pilgerhaus ge-
führte Einrichtung, die sich der Inob-
hutnahme (ION) von Kindern und Ju-
gendlichen im Alter zwischen sechs und
17 Jahren widmet. „Inobhutnahme be-
deutet, Kindern und Jugendlichen, die
sich in einer akuten Notlage befinden,
einen sicheren Platz anbieten zu kön-
nen“, erklärt Katja Haller, die Pädago-
gische Leiterin am Pilgerhaus, im Ge-
spräch mit der RNZ. Ihr zur Seite stehen
Elinda Mavengo als Teamleiterin und To-
bias Judt als pädagogischer Mitarbeiter.

Das in der Elisabethstraße gelegene
„Gelbe Haus“ als Anlaufstelle bietet Platz
für sieben junge Menschen. „Schon zwei
Tage nach seiner Eröffnung war der ent-
sprechende Bedarf vorhanden“, erinnert
sich Haller. Aktuell sind alle Plätze be-
legt. Im Rhein-Neckar-Kreis ist das An-
gebot des „Gelben Hauses“, dessen Tü-
ren für Notfälle auch nachts offen ste-
hen, bislang einmalig.

Die Gründe, warum die Jugendlichen
das Haus teils aus freien Stücken auf-
suchen, teils durch das Jugendamt hier-
her geschickt werden, sind vielfältig und
oft sensibel. „In vielen Fällen ist für sie
das Zusammenleben in der Familie un-
möglich geworden“, sagt Haller. Zwi-
schen Kindern und Eltern waren zuvor
heftige Konflikte entstanden, die weiter
zu eskalieren drohten. „Eine Auszeit von
der aktuellen Familiensi-
tuation ist für beide Seiten
deshalb notwendig“, er-
gänzt Mavengo.

Hinweise auf die Ge-
fährdung eines Kindes oder
Jugendlichen kommen in
der Regel von Angehörigen, behandeln-
den Ärzten, dem Jugendamt oder der
Polizei. Letzteres beispielsweise, wenn
ein Jugendlicher nachts aufgegriffen
wird. Dazu Haller: „Eine Inobhutnahme
erfolgt in erster Linie aber durch das Ju-
gendamt“. Häufig seien im Vorfeld be-
reits Hilfsmaßnahmen in der Familie er-
folgt, die letztlich aber keine Verbesse-
rung der Situation mit sich gebracht hät-
ten. Man versuche aber stets ein Einver-

nehmen mit den Eltern zu erreichen, be-
schreibt die Pädagogische Leiterin die
einzelnen Schritte in der Vorgehenswei-
se. Wichtig ist es dabei, dem Jugendli-
chen zunächst für 24 Stunden eine Ver-
sorgung zu gewährleisten. Im Anschluss
daran wird das weitere Prozedere abge-
klärt, „wenn eine Rückkehr nach Hause
für die Betroffenen keine Option dar-
stellt“.

Manche Kinder melden
sich auf der Suche nach Hil-
fe aber auch von sich aus
beim Jugendamt oder einer
anderen Beratungsstelle. In
der Regel bleiben die Kin-
der zwei bis vier Wochen im

„Gelben Haus“. Wenn dann zwischen den
Eltern und dem Kind „immer noch nichts
geht“, steht ein kompletter Wechsel an –
von der Familie weg. „Und in der Regel
auch aus der gewohnten Umgebung“,
verweist Mavengo auf weitere Einrich-
tungen, die dem Pilgerhausteam zur Ver-
fügung stehen und deren Einzugsfeld bis
an die Nordsee reichen. Auch hier ist in
allen Fällen immer das Jugendamt mit im
Boot.

In erster Linie wichtig ist, den Kin-
dern Sicherheit zu vermitteln, sagen Hal-
ler und Judt. Zunächst versuche man, den
Druck aus der aktuellen verzwickten Si-
tuation zu nehmen und Vertrauen auf-
zubauen. „Um herauszufinden, was ge-
nau los ist“. Im nächsten Schritt geht es
darum, möglichst schnell alle Beteiligten
an einen Tisch zu bekommen, um nach
einer für alle Seiten akzeptablen Lösung
zu suchen.

Bei alldem ist Zeit und Geduld an-
gesagt. In den meisten Fällen sind „die El-
tern nicht wirklich böse“, wie sich oft
herausstellt. Sie sind nur nicht in der La-
ge, ihrer Erziehungspflicht im richtigen
Maße nachzukommen. Auf der anderen
Seite erkennen die Eltern, dass es hier
„nicht der schlimme Ort ist, an dem ih-
nen die Kinder weggenommen werden“.

Am „normalen“ Alltagsleben der
Mädchen und Jungen ändert sich wenig.
Sie besuchen in den meisten Fällen wei-
ter die Schule, gehen ins Fußballtraining
oder ihren anderen Hobbys nach. Ge-
sprächsrunden und gemeinsame Mahl-
zeiten bestimmen den weiteren Tages-
ablauf.

Wenn es auch mit der Schule nicht
klappt, schicken die Lehrer per Mail mit-
unter sogenannte „Lernpäckchen“ mit
dem Unterrichtsstoff, so Haller. Die Auf-
gaben werden dann im „Gelben Haus“ er-
ledigt. Wichtig für die Jugendlichen ist
auch hier die Strukturierung ihres All-
tags. Hierzu zählen Rituale wie Ge-
sprächstherapien, die durch den pädago-
gischen Fachdienst vorwiegend im
Haupthaus durchgeführt
werden.

„Wir haben alles“: Dass
es sich bei dem betreuten
Klientelvorwiegendnurum
immer die gleichen Schich-
ten aus der Bevölkerung
handelt, weisen Haller und Mavengo zu-
rück. „Zu uns kommen Kinder aus dem
Hartz IV-Bereich ebenso wie aus klassi-
schen Durchschnittsfamilien bis hin zu
den Familien von Geschäftsführern gro-
ßer Unternehmen“.

Gleichfalls interessant: Im ersten hal-
ben Jahr seit der Einführung des Ange-
bots waren es hauptsächlich Mädchen, die
hier Aufnahme fanden. Und: Es sind in
der Mehrzahl Kinder aus deutschen Fa-

milien.
Mitunter führen sogenannte „Belas-

tungsproben“ zum Ziel. Darunter ist die
stückweise und zeitlich begrenzte Wie-
derzusammenführung beider Parteien
zunächst für ein paar Stunden zu ver-
stehen. Haller: „Die Eltern kommen zu
uns. Spielen, erzählen oder gehen mit den
Kindern gemeinsam spazieren“. Be-
währt sich das Ganze über einen länge-
ren Zeitraum, „gehen die Jugendlichen
meist wieder freiwillig zurück“.

Die Hausbroschüre des Pilgerhauses
schildert einen schon länger zurücklie-
genden Fall. Für den 14-jährigen Timo
(Name geändert) war der Konflikt mit
seiner Mutter zu groß geworden. „Mutter
und Sohn sind ständig explodiert, konn-
ten nicht mehr miteinander sprechen“.
Für Timo war klar: So kann es nicht wei-
tergehen. In der Inobhutnahme in der Eli-
sabethstraße ließ er den heftigen All-
tagsstress hinter sich.

Mit etwas Abstand gelang es Timo und
seiner Mutter dennoch, sich wieder zu be-
gegnen und Gespräche zu führen. Happy
End: Nach drei Wochen kehrte Timo in
seine Familie zurück.

„Um die Angelegenheit zu entschär-
fen, braucht es Zeit und Geduld“, so To-
bias Judt. Viele Kinder schlafen erst ein-
mal eine ganze Zeit, weil sie einfach er-
schöpft sind. Manche fangen dann an zu
erzählen. Andere brauchen den Rückzug
für sich. Aus Erfahrung weiß Judt, dass
Gespräche mit den Jugendlichen nur auf
einer freiwilligen Basis stattfinden kön-
nen.

Deshalb signalisiere er ihnen gegen-
über immer wieder: „Ich bin da, wenn du
mit mir reden willst.“ Oft ergibt sich dann
ein solches Gespräch erst am Abend.
Manchmal auch erst später in der Nacht.
Die Kinder seien dann etwas zur Ruhe ge-
kommen und eher zu einem Gespräch be-
reit als tagsüber, wenn sie mit anderen
Jugendlichen zusammen sind.

Viele Eltern fühlten sich heute über-
fordert und stoßen in der Erziehung an
ihre Grenzen, sind sich Haller, Mavengo
und Judt einig. Manche bringen eigene
schwerwiegende Konflikte und Proble-
me in den Familienalltag mit. Auch die

zunehmende Digitalisierung
mit ihrer Flut an Bildern, Vi-
deos und virtuellen Welten
prägt den Umgang mit an-
deren. Vieles ist online viel
zu leicht möglich. Soziales
Verhalten wird nicht mehr

richtig gelernt.
Seit Anfang Februar dieses Jahres be-

findet sich eine zweite Inobhutnahme-
Möglichkeit für Kinder sofort von ihrer
Geburt an bis zu sechs Jahren mit wei-
teren sechs Plätzen im Terrassenhaus des
Pilgerhauses in Lützelsachsen. Für vier
Kinder im Alter von fünf und sechs Jah-
ren bietet es derzeit auch hier die Mög-
lichkeit, eine Zeit lang Sicherheit und
Geborgenheit zu erfahren.

Ins „Gelbe Haus“ in der Weinheimer Elisabethstraße können Kinder im Alter von sechs bis 17 Jahren jederzeit kom-
men. Hier bietet die Inobhutnahme des Pilgerhauses Platz für sieben junge Menschen.

Neuerdings nimmt das Pilgerhaus auch Kinder bis zu sechs Jahren unter seinen Schutz. Sie leben im Terrassenhaus
im Weinheimer Ortsteil Lützelsachsen.

Befassen sich mit den Sorgen und Nöten der Kinder sowie mit deren Inobhutnahme: Katja Haller (l.), pädagogische Leiterin im Pilgerhaus, so-
wie Elinda Mavengo. Sie gehört der Teamleitung an. Foto: Peter Dorn

Eltern aus allen
Schichten

Kinder meist aus
deutschen Familien


